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Neue Musik und Philosophie – Teil 06 –  

Das Märchen vom arm Kind 

Von Uli Aumüller und Peter Moormann 

 

Pressetext: 

„Für den Musikausdruck eignet sich … nur das ganz objektlose 

Innere, die abstrakte Subjektivität als solche. Diese ist unser ganz 

leeres Ich, das Selbst ohne weiteren Inhalt“ – schrieb Hegel vor rund 

200 Jahren. In der letzten Folge ihrer Sendereihe über Philosophie & 

Neue Musik untersuchen Uli Aumüller und Peter Moormann den 

Subjektbegriff, der im zeitgenössischen Musikbetrieb vorausgesetzt 

wird. Erstaunlicher Weise kommen sie zu dem Schluss, dass trotz 

Internet und digitaler Welten die Subjektivität der Musikproduzenten, 

vor allem aber der Musikrezipienten sich seit Hegel und Georg 

Büchner nur geringfügig verändert hat: ein Selbst ohne weiteren 

Inhalt. Der Musik fällt nach dieser Analyse vor allem die Funktion der 

Tröstung zu. 
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MUSIK: 

Geräuschaufnahme Treptow / Vergnügungspark 

Heather Frasch – Riesenrad Treptow – 01:55 

U: Im Berliner Stadtteil Treptow stand einmal noch zu DDR-Zeiten 

ein Vergnügungspark, der inzwischen aufgegeben, verlassen, aber 

noch nicht abgerissen ist. 

P: Ein Vergnügungspark im Dornröschenschlaf … 

U: Eine verbotene Zone, ein bisschen so wie im berühmten Film „Der 

Stalker“ von Andrej Tarkowski – man darf dort nicht hinein, viel zu 

gefährlich, weil alles noch so herumsteht, wie es verlassen wurde … 

P: Und so wird aus dem Vergnügungspark ein Urwald mitten in der 

Stadt … 

U: Ein Urwald mit seltsamen Geräuschen – wie eben dem, das wir 

gerade hören, bei dem es sich aber nicht um den Balzgesang eines 

ausgestorbenen und wieder auferstandenen Urvogels handelt – 

sondern um ein Riesenrad. Als wäre die Menschheit ausgestorben – 

und als Hinterlassenschaft steht und dreht sich da noch ein Riesenrad. 

P: Das malst du dir jetzt so aus – tatsächlich warst du noch nie in 

diesem Vergnügungspark. 

U: Nein, war ich nicht. 

P: Die Komponistin Heather Frasch … 

U: Die junge Komponistin – denn sie ist noch keine 40 … 

P: Die junge amerikanische Komponistin Heather Frasch war mit 

ihrem Mikrophon dort – sie hat diese Aufnahme gemacht … 
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O-Ton: (voice over Birgitt Dölling) 

Es ist das Riesenrad, das diese wirklich seltsamen Geräusche 

produziert … wenn es dir niemand erzählt, dann weißt du es nicht 

wirklich, was es ist. Weil es vom Wind angeblasen wird. Es klingt 

nicht mechanisch, aber dennoch irgendwie sehr rhythmisch – und ich 

war wirklich fasziniert von dieser Klangwelt, (…)es klingt wie etwas, 

das am Leben ist, aber das du noch nie zuvor gehört hast. Es klingt 

wie etwas, das stirbt oder jammert – (…) – und das Interessante daran 

ist, dass dieses Riesenrad aus Metall ist – es wird aber von dem Wind 

bewegt, d.h. es gibt immer die Berührung von etwas nicht-

Organischem durch etwas Organisches – wie der Wind, der es 

anbläst, aber es ist nur ein altes metallenes Objekt. Aber es ist immer 

noch in Bewegung. Also dieses seltsame Ding, dass es nicht lebendig 

ist, aber es dennoch eine Art von Präsenz hat – und das Gefühl einer 

Lebendigkeit, auf eine Art. Deswegen sind diese Klänge wirklich 

überwältigend, weil du nicht wirklich weißt, was das ist, was du hörst 

– und ich habe mich auch gefragt, was meine Erfahrung an diesem 

Ort war, die war genauso wichtig für mich wie diese Klänge zu hören. 

Es ruft meine gesamte Gegenwart an diesem Ort auf, die man mit dem 

Mikrophon nicht aufnehmen kann. Die Energie dieser alten 

Amüsierpark-Ruinen, die von Pflanzen und dergleichen überwuchert 

werden, die so aussehen, als hätte sie jemand angepflanzt, manchmal 

… aber tatsächlich ist dem nicht so. So wachsen die Pflanzen und 

Bäume aus alten Booten oder solchen Sachen … Es gab dort eine 

bestimmte Energie, die ich festhalten wollte. Das ist sehr schwer zu 

bestimmen, was macht genau die Aura aus, und wie lässt sich diese 

Aura hervorrufen – wie bringe ich andere Menschen dazu, das auch 

nachfühlen zu können. Ich habe lange darüber nachgedacht. Und 

habe dann gemacht, was ich konnte, rein klanglich. Ich habe die 

Klänge verwandt der Aufnahme – und habe dann langsam Klänge der 

Instrumente hinzugenommen, die ich hatte, und habe versucht, diese 

Aura einzufangen. Und die Präsenz dieses Raums. Der hatte eine so 

seltsame Energie … darüber habe ich lange nachgedacht. 
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U: Für Heather Frasch ist die Aufnahme von diesem Geräusch nicht 

einfach nur ein abstrakter Klang – sondern es sind für sie sehr 

persönliche, subjektive Geschichten mit ihr verbunden – 

Empfindungen einer Präsenz von Menschen, ja einer vergangenen 

Epoche, die diesen Raum und Zeit verlassen haben. 

P: Diese Figur der Präsenz des Verschwindens begegnete uns bei 

vielen Komponisten – vor allem bei Mark Andre, bei dem das 

Göttliche im Verschwinden präsent wird – oder auch Wolfgang Rihm, 

der die Figur auf die Formel bringt: „Im Geboren-Werden stirbt die 

Musik“. 

U: Bleiben wir bei Heather Frasch … 

P: Ja. Wir kommen später auf ihn zurück. 

U: In der Tradition der französischen Akousmatik oder musique 

concrète hat sie ihre Riesenrad-Aufnahme zur Grundlage genommen 

für eine Instrumentalkomposition. 

P: Sie hat den Originalton sonographisch untersucht, 

Klangfarbenspektren, rhythmische Schichtungen, etc. – und deren 

Ergebnisse auf 9 Instrumente verteilt resp. mit deren 

Klangcharakteren kontrastiert. 

U: Die subjektive Ebene, also die Geschichte der Magie des Ortes, 

dessen Präsenz, geht auf diese Weise verloren – der Akzent liegt nun 

eher auf dem Subjektiven des Klanges selbst – was singt in ihm, der 

ich höre, in seinem Körper, ein Lied - … 

P: Die Musikalität in den Dingen … 

U: Genau – die Musikalität in den Dingen, die Musikalität eines 

Riesenrades in diesem Fall, die möchte Heather Frasch heraus 

präparieren – und gelangt zu einem Ergebnis, das erst einmal als eine 

Skizze vorliegt – die Komposition ist noch nicht abgeschlossen, 
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befindet sich im Stadium der Vorläufigkeit – aber wir kennen das von 

Michelangelo: Die Skizzen sind manchmal … 

P: Interessanter? 

U: … sie deuten etwas an, was unsere Phantasie anregt. 

P: Und sind von daher interessanter als das ausgeführte Ölgemälde. 

U: Genau. Wobei wie gesagt in dieser Komposition von Heather 

Frasch die subjektive Ebene verschwindet – vor allem, wenn man sie 

nicht erzählt bekommt, die Geschichte mit dem Riesenrad – und übrig 

bleibt etwas, das Hegel als abstrakte Subjektivität bezeichnet hätte – 

oder auch als leeres Ich … 

P: … obwohl der Begriff des leeren Ichs missverständlich ist … 

U: … das innere Selbst ohne weiteren Inhalt. Also nicht der Ausdruck 

eines Gefühls, sondern eine E.-Motion, eine innere Bewegung nur der 

Form und der Geste nach – so dass eine Resonanz und eine weitere 

Emotion erst im Inneren des Hörenden – Hegel spricht da von der 

„ideellen Seele“ – hervorgerufen werden kann. Musik ist die Rufende 

– die Bewegende – sie ist selbst nicht die Bewegte.  

P: Hören wir also eine unbetitelte musikalische Skizze von Heather 

Frasch – für Koto, Sakahachi, Geige, Bratsche, Cello, Kontrabass und 

Schlagzeug sowie Liveelektronik – es spielt das Atlas-Ensemble mit 

dem Experimentalstudio des SWR. Über Hegel und auch Rihm 

sprechen wir nach der Musik. 

MUSIK: 

Heather Frasch / Atlas Ensemble / Experimentalstudio 

Riesenrad-Skizze 04:53 
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U: Ich möchte der Geschichte von Heather Frasch und ihrem 

Riesenrad noch eine weitere Geschichte hinzufügen.  

P: Geschichten hören wir immer gerne. 

U: Ähm. Vor kurzem war ich beim Warschauer Herbst in Polen – 

ebenfalls bei einem Konzert des Experimentalstudios des SWR … 

P: … lass mich raten: Nono … 

U: Ja, klar Luigi Nono war ein wesentlicher Bestandteil des Konzert-

Programms A PIERRE. DELL’AZZURRO SILENZIO, 

INQUIETUM   und  Guai ai gelidi mostri. Nach dem Konzert kam 

ein Zuhörer, ein Pole, der hervorragend Deutsch sprach, zum 

Dirigenten, Detlef Heusinger, und meinte, er wolle ihm danken, er sei 

so in seinem Innersten ergriffen worden – so sehr in seinem Innersten 

berührt – seine Seele habe ein Bad genommen in der Seele von der 

Musik.  

P: Und das kam dir merkwürdig vor. Aus der Zeit gesprungen. Hätte 

der polnische Zuhörer so über eine Chopin-Etüde geschwärmt, es 

hätte dich nicht so irritiert … 

U: Genau.  

P: Ein Hörer aus einem anderen Jahrhundert – oder besser gesagt der 

Beweis, wie sich bestimmte Hör- oder Wahrnehmungsformen von 

Musik über Jahrhunderte unverändert tradieren können. 

U: Möchte man meinen – ob unverändert weiß ich nicht. Vor allen 

Dingen muss man sich vorstellen, dass bei diesem Konzert der Saal 

mit Lautsprechern und Kabeln und aller möglichen Technik 

vollgepackt war, auf der Bühne sah man vor lauter Mikrophonen die 

Musiker nicht mehr – irgendwie möchte man meinen, dass die 

Gegenwart von so viel Technik ein anderes Hören nach sich zieht – 

mit einer anderen Begrifflichkeit als der von 1820. 

P: Womit wir bei Hegel wären … 

http://warszawska-jesien.art.pl/wj2012/program/utwory/1223826302
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U: Wobei das Konzert eine halbe Stunde später begann, weil zu wenig 

Kassen geöffnet waren und niemand mit einem solchen Andrang 

gerechnet hatte. 

P: Nono also ist zu einem Klassiker geworden. So ähnlich wie Helmut 

Lachenmann. Dessen Oper „Das Mädchen mit den Schwefelhölzern“ 

begann in Berlin ebenfalls und regelmäßig eine halbe Stunde später. 

Zu wenige Kassen. Und unglaublicher Andrang. Vor allen Dingen 

junges Publikum. 

U: Was insofern erstaunt, weil es doch gerade Lachenmann war, der 

jedenfalls in seiner Künstler-Ästhetik immer wieder behauptete, die 

Hörgewohnheiten seines Publikums – also der Menschen und 

Institutionen, die er als den ästhetischen Apparat bezeichnet – 

aufbrechen zu wollen. Ich habe mir alle Kritiken kommen lassen, die 

über die Berliner Inszenierung geschrieben wurden. Rund 70 an der 

Zahl. Unisono urteilen sie, dass die Musik Lachenmanns provokant 

sei, aber nicht ein einziger Kritiker fühlte sich provoziert. Was ist das 

denn: Eine provokante Musik, die aber nicht provoziert? 

P: Das war nicht immer so. In den 70er und 80er Jahren hatte 

Lachenmann viele Menschen gegen sich, die sich ihre 

Hörgewohnheiten nicht nehmen lassen wollten. 

U: Aber was sind denn bitte „Hörgewohnheiten“? Ist dir eine einzige 

soziologisch fundierte Untersuchung in die Finger gekommen, die 

belegt, dass es so etwas wie Hörgewohnheiten in einer beschreibbaren 

Ausprägung und noch dazu als eine kollektive Größe überhaupt 

existiert.  

P: Nicht dass ich wüsste. Es gab ein paar Ansätze, die in 

Methodikdiskussionen versandeten. 

U: Die Argumentation von Lachenmann, das ist sozusagen deren 

blinder Fleck, beruht auf einem kollektiven Subjekt, das er erst 

konstruieren musste, in bester Tradition des 19ten Jahrhunderts, ein 
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Subjekt mit eben diesen berühmten Hörerfahrungen, die er als 

monströs beschrieben hat – und mit diesem Konstrukt eines 

kollektiven Subjektes hatte er eine Grundlage geschaffen, gegen die er 

als singuläres Individuum eine, nämlich seine Differenz setzen konnte. 

Und das Tolle an der Geschichte war … 

P: … also noch eine Geschichte … 

U: Das Tolle an der Geschichte ist, dass ihm das alle geglaubt haben. 

Nicht von Anfang an – aber mit der Zeit haben immer mehr 

voneinander abgeschrieben. Hörgewohnheiten – die müssen verändert 

werden. Und so weiter. Auf diese Weise, durch´s voneinander 

Abschreiben, entstand eigentlich erst das Kollektiv, das Lachenmann 

zuvor als ein Negatives konstruiert hatte, um sich davon abzugrenzen. 

P: Ich verstehe, was du meinst. Ein klassischer Fall von self fullfilling 

prophecy, würde ich sagen, oder? 

U: Die aber auch nicht jedem gelingt. 

P: Was mich an unsere Gespräche mit dem Berliner Soziologen – 

Philosophen Harry Lehmann erinnert. Ihm zufolge dürfte es selbst ein 

kollektives Subjekt mit den jetzt erweiterten Hörerfahrungen, das den 

Konzerten von Nono und Lachenmann offensichtlich die Bude 

einrennt, dürfte es rein theoretisch, soziologisch-wissenschaftlich gar 

nicht geben. Mal abgesehen davon, dass zur Zeit die gesamte 

Menschheit in einem Zustand kollektiver Ekstase ständig vor 

irgendwelchen Bildschirmen hockt, Nachrichten aus ihnen zieht oder 

in sie hinein hackt. Das Phänomen ausverkaufter Opernhäuser und 

Konzertsäle – vor allem mit jungen Leuten – scheint dazu nicht zu 

passen. Hat die Generation der autistischen Smartphone und 

Laptopuser und Surfer in digitalen Welten eben genau aus diesem 

Grund eine zunehmende Sehnsucht nach analoger kollektiver 

haptischer Konzerterfahrung – und zwar mit ausgerechnet der Musik, 

die bislang als das Komplizierteste verschrien war, was dem 

menschlichen Ohr je zugemutet wurde, nämlich Neue Musik? 
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O-Ton: 

Lehmann: Pluralisierung der Lebenswelten und die Individualisierung 

der Biographien, das ist doch etwas, was die Gesellschaft, was die 

Postmoderne Gesellschaft so charakterisiert, das ist ja ein ganz 

wesentlicher Zug der postmodernen Gesellschaft. Deswegen wurde 

dieser Begriff ja auch erfunden, um diese neuen Phänomen zu 

beschreiben. Also Pluralisierung auf allen Ebenen. Und da kommt das 

Subjekt natürlich mit hinzu. Und deswegen hat die zeitgenössische 

Kunst aber eben auch mittlerweile die Neue Musik dieses Problem mit 

diesen vollkommen pluralisierten pulverisierten Erwartungshaltungen 

umzugehen. Meine Antwort ist eben, man muss einfach diesen 

Bezugsrahmen selbst herstellen, indem man seine Kunst produziert. 

Also man muss die Wahrnehmungsperspektive mitliefern. Die kann 

man nicht einfach voraussetzen. Das ist der Punkt, wie man mit dieser 

Kontingenz umgeht, die die Gesellschaft frei gesetzt hat.  

U: Das liefe im Prinzip auf das hinaus, was ich hier als letzte Frage 

notiert habe. Wo ist gesagt habe, ist das möglicher Weise zu 

adornitisch gedacht. Das Gedankenexperiment des leeren Selbst. Das 

bezieht sich auf dieses Zitat, das ich aus dem Mahnkopf-Artikel 

genommen habe, von Hegel: „Für den Musikausdruck eignet sich nur 

das ganz objektlose Innere. Die abstrakte Subjektivität als solche.“ – 

Im Kontext unseres Gespräches wäre die abstrakte Subjektivität ja 

das, dass man sagt, jeder Hörer hat ein Selbst, aber wenn man es 

genau betrachtet, ist dieses Selbst, das nicht anders genannt werden 

kann, dennoch etwas völlig Verschiedenes.  

H: Das ist ja genau der Punkt. Deswegen … 

U: Also man kommt an den Punkt, wo man sich fragt: Warum erkennt 

jeder Hund einen anderen Hund als Hund, obwohl der eine so groß 

ist, und lange Haare hat, und der andere so klein ist und irgendwie 

wie ein Kaninchen ausschaut. Aber trotzdem erkennen die sich als 

Hund. Das wäre sozusagen die abstrakte Subjektivität. „Diese ist 
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unser ganz leeres Ich, das Selbst ohne weiteren Inhalt.“ – Hegel sagt, 

das ist, wovon Musik handelt.  

H: Genau – und Claus Steffen Mahnkopf übernimmt das.  

U: Ja. 

H: Um seine Idee von Gehalt oder Inhaltsästhetik auszuformulieren. 

Und da würde ich eben sagen, Hegel hat das formuliert, bevor die 

ästhetische Moderne überhaupt begonnen hat. Die industrielle 

Revolution hat gerade erst einmal in ersten Anzeichen stattgefunden, 

in Deutschland, wurde sie sichtbar 1820 30, wann das war. Und das 

ist also eine Philosophie, also die Hegelsche Philosophie schaut im 

Prinzip, versucht noch einmal das Ganze zu denken. Und zwar das 

Ganze nach der Idee, dass der Geist sich ausdifferenziert und selbst 

entfaltet hat. Also Hegel arbeitet mit dieser Idee der Selbstentfaltung 

des Geistes. Und das war gewisser Maßen eine letzte 

Totalitätsreflektion – also der letzte Versuch, und großartige Versuch, 

die Welt als Ganzes zu denken, zu einem Moment, als sie bereits 

zerfallen ist, als Ganzes. Und gerade in dieser Hegelschen 

Philosophie muss man dann eben auch seine Ästhetik verstehen, und 

wenn Hegel eben jetzt von dieser abstrakten Subjektivität spricht, 

dann ist das eben dieses Subjekt, was er allen gleichermaßen 

zuschreibt, und das ist das Subjekt, das Musik hört, klassische Musik. 

Und ich würde eben sagen, so wie die Hegelsche Philosophie 

gescheitert ist, an diesem Punkt, obwohl sie großartig ist, und man 

vieles lernen kann, wenn man sie studiert, so ist eben auch die 

Subjektkonzeption gescheitert. Und ich würde gerade nicht die Musik 

in Bezug – und ja – die Musikerfahrung in Bezug auf dieses 

Hegelianische Subjekt bestimmen. Das ist nicht das Subjekt, an das 

sich die Neue Musik heute richten kann. Das ist schon längst 

zerfallen. Sondern es ist das sehr individuelle, kulturell geprägte, 

konzeptionell vorprogrammierte Subjekt, auf das man heute trifft. 

Wenn man sich vor allen Dingen noch anschaut, in welcher kleinen 

Subkultur Neue Musik entsteht – und dass Leute sich über 20 30 Jahre 
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in einer sehr kleinen Gemeinschaft miteinander sozialisiert haben, 

dort werden die Voraussetzungen geschaffen, oder sind die 

Voraussetzungen bisher geschaffen worden, mit denen gewisser 

Maßen man synchron Musik gehört hat und wahrgenommen hat – und 

deswegen entsteht in der Neuen Musik auch dieses Selbstverständnis, 

was vollkommen quer zu den normalen Hörerfahrungen außerhalb 

dieser kleinen Szene liegt. Da es jetzt zu einer Demokratisierung der 

Neuen Musik Szene infolge der digitalen Revolution gekommen ist, 

zerbricht das natürlich. Also die Fenster öffnen sich überall, und ich 

glaube nicht, dass man auch mit solchen Selbstbeschreibungen weiter 

operieren kann. 

P: Hören wir einen kleinen Ausschnitt aus dem vorhin erwähnten 

Konzert in Warschau. A Pierre. Dell´azzuro silenzio. Inquietum. 

Pierre Boulez gewidmet – ein wunderschöner, wenn auch 

unübersetzbarer kryptischer Titel: Von der himmelblauen Stille. 

Unruhig. Oder: Von der beunruhigenden Stille des blauen Himmels. 

Was sich im Radio nicht darstellen lässt, aber im Konzertsaal 

offensichtlich ist an diesem Werk von Luigi Nono: Ob man die 

Musiker spielen hört oder eine Bearbeitung ihrer Klänge durch die 

Liveelektronik ist vollkommen ungewiss. Die beiden Soloinstrumente, 

eine Flöte und eine Klarinette, sind vollkommen aufgehoben, 

ununterscheidbar aufgelöst in den Raumklang und seinen 

Bewegungen, die Nono präzise auskomponiert hat – genauso 

aufgehoben, wie der vorhin erwähnte polnische Zuhörer, der mit 

seiner innersten Seele in der Seele des Werkes - oder sagen wir ruhig: 

im Weltganzen der Komposition baden zu können meinte. 

Musik:  

Luigi Nono 

A Pierre. Dell´azzuro silenzio. Inquietum 

Aufnahme des Warschauer Herbstes 2012 – 09:21 
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P: Gespräch mit Harry Lehmann – zweiter Teil: 

O-Ton: 

U: Ich habe ein Interview gehört mit Jörg Widmann, der gerade in 

München diese Oper aufgeführt hat, und hat auf die erste Frage 

geantwortet, die da lautetet: Wovon handelt denn Ihre Oper? – Sagt 

er ganz spontan: Alles. Die Welt. Es ist eine Oper – also Alles.  

H: Ok. 

U: Und mit dem korrespondiert ja irgendwie dann das Subjekt, das in 

diese Oper hineingeht, der Hörer, der sich in seiner Seele berührt und 

verstanden oder aufgehoben fühlt. Also die Vermutung wäre oder läge 

nahe, dass jetzt auch bei Widmann zum Beispiel oder seinem Lehrer 

Henze oder Umfeld, dieser Begriff vom Ganzen, das man in einer 

Oper fassen könnte, das Gute das Böse, das Männliche das Weibliche, 

die Verführung der Widerstand, der Orient der Okzident und so weiter 

und so weiter … dass man mit diesem Begriff des Ganzen 

ausformuliert in der Oper, einem Begriff eines innersten Subjektes, 

das sich in der Musik ausdrückt, als ein alias des Individuum Jörg 

Widmann, der sich in dieser Form vergrößert entfaltet, 

wiederspiegelt, dass es so eine Art Homologie gibt, zwischen dem 

Weltbegriff und dem Selbst, dem Individuum-Begriff. Das aber 

gegenüber dieser Empfindungsästhetik, so würde ich sie ja mal 

nennen, das ist ja das, was der polnische Hörer zum Ausdruck 

gebracht hat: Er ist überwältigt worden, er hat sich in Gefühle 

aufgelöst, er hat seine Seele gebadet in dieser Musik, dass da ein 

Subjektbegriff vorwaltet, der in Homologie tritt zu dem Weltbegriff, 

wir also eigentlich von demselben reden, nur dass die Arten und 

Weisen, wie wir uns dem nähern, dann verschiedene wären. 

Sozusagen nach dem Modell: Gib mir ein Sandkorn, und wenn du das 

genau anschaust, hast du die Welt verstanden.  

H: Ja, und das glaube ich, ist anachronistisch. Nun muss man 

schauen. Wenn man sich den normalen Opernbetrieb anschaut, der 
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eben doch im 18ten 19ten Jahrhundert verwurzelt ist, und man auch 

immer die gleichen Stücke spielt und das gleiche Repertoire 

reproduziert, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass man genau auch 

mit diesem klassischen Opernverständnis auch jetzt noch neue Stücke 

produziert. Ich habe diese Oper von Widmann nicht gesehen – aber 

das müsste man sich konkret anschauen.  

U: Was wäre dann der nächste Schritt, der darüber hinausweist, und 

von welchem Subjektbegriff ginge der aus. Das war ja meine Frage, 

dass man … also die Behauptung war, oder die Beobachtung erst 

einmal, dass in ihrem Buch auf diese Subjektivität, also dieses 

Innereste, was Wolfgang Rihm als das Innnerste bezeichnet, gibt ja 

auch ein Streichquartett, das genauso heißt: Im Innersten – dass das 

eine ähnliche ja – ein Programm ist der abstrakten Kunstmusik seit 

1800 nun dieses Innerste auszuformulieren. Obwohl es sich um 

abstrakte Musik handelt.  

P: Das Buch, von dem hier die Rede ist, hat den Titel: Die digitale 

Revolution der Musik. Eine Musikphilosophie. Erschienen im Schott 

Verlag 2012. 

Also genauso wie eben der Weltbezug, als kosmischer Weltbezug 

ausformuliert wurde, also die Symphonik als Ganzes, dass ein Klang, 

der am Anfang aufgerissen wird, im Tristan, am Ende aufgelöst wird, 

und so weiter, also diese Ganzheitstheorien oder Annahmen – und so 

ist es mit dem Subjekt auch, also dass die Subjekt so konstruiert 

wurde, seit 1800, dass sich dieser Subjektbegriff überhaupt erst hat 

ausbilden können. Davon handelt sie – das ist der Punkt.  

H: Das ist richtig. 

U: Und da hatte ich mir gedacht, und ich weiß nicht, ob das richtig 

beobachtet habe, oder Sie missverstanden, etwas überlesen habe, dass 

Sie neben dem Großen und Ganzen dieses Kleine nicht mit 

thematisiert haben.  
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H: Wobei ich eben immer sagen würde, dieses Kleine ist gar nicht 

klein, sondern das ist als transzendentales Subjekt gedacht, also das 

ist das Subjekt, was alle Menschen in sich tragen. Und diese 

Voraussetzung ist glaube ich nicht mehr … 

U: Ach so, Sie meinen, wenn jetzt dieser polnische Zuhörer sagt: Ich 

bin in meiner Seele berührt durch diesen Nono! – dann meint er, ich 

bin als Teil der Weltseele berührt … 

H: Genau, das ist die Voraussetzung, das ist … 

U: Das meinte ich mit der Homologie zwischen dem Innersten und 

dem Großen und Ganzen … 

H: Das ist eben genau der Punkt, das ist eben eine Hörhaltung, die 

man glaube ich, die sich erst im 19ten Jahrhundert ausgebildet hat, 

die man auch einübt beim Hören von klassischer Musik. Und die man 

natürlich auch auf Neue Musik anwenden kann. Aber die Frage ist 

eben, wie adäquat ist das. Und wo stößt man damit an Grenzen. Das 

ist der Punkt. Also ich würde gar nicht sagen, dass das kleine Subjekt 

abhandenkommt, sondern das kleine Subjekt wird in meiner 

Konzeption – bekommt es einen Spielraum. Das große Subjekt ist tot. 

Das ist der Punkt.  

Musik:  

Wolfang Rihm 

Im Innersten – 3. Streichquartett – 2. Satz 

Arditti Quartett – 03:54 

P: Wenn das große Subjekt tot ist, wie Harry Lehmann meint, dann 

hat sich Wolfgang Rihm zumindest mit dem Titel seines dritten 

Streichquartetts geirrt, denn das heißt: Im Innersten … Ist das 

möglich, dass sich Wolfgang Rihm geirrt haben könnte? 

U: Ich meine, er war gerade mal 24, als er das komponiert hat. 
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P: Ich meine, erstens hat er diesen Titel nie zurückgezogen, wenn er 

sich denn für ihn als falsch herausgestellt haben sollte. Das hat er 

offensichtlich nicht getan. Und zweitens wimmelt dieses 

Streichquartett nur so von Zitaten und Gesten der Musik des 19ten 

Jahrhunderts, also kann auch der Titel ein Zitat, das Zitat einer Geste 

aus dem 19ten Jahrhundert sein. 

U: Du meinst also, dieses Streichquartett hieße zwar: Im Innersten – 

aber dieses Innerste ist kein Innerstes aus einer Substanz heraus, 

sondern es ist ein Innerstes nur als ein Zitat eines Innersten, das aber 

schon längst vergangen ist, da es aus einem vergangenen Jahrhundert 

stammt, aus diesem nur herüber weht. 

P: Das Rihm´sche Quartett entstand als ein Akt des Widerstandes 

gegen eine kollektive Gesinnung, die sich im Biotop der Neuen-

Musik-Szene herausgebildet hatte, die da besagte, man könne nur mit 

Geräuschen und schrägen Tönen, aber keinesfalls mit Melodien 

komponieren, wenn Sprache, dann um Gottes Willen nicht in 

verständlichen Sätzen, sondern bitteschön in Silben, oder besser noch 

Phoneme zerhackt – je gräußlicher etwas klang, desto kräftiger klopfte 

dieser Klüngel sich gegenseitig auf die Schultern. 

U: Ein Klüngel sagst du, ein mittelgroßes Kollektiv, ein kollektives 

Sub-Subjekt, gegen das Rihm ankomponierte, indem er Fetzen aus 

dem Klangrepertoire des 19ten Jahrhunderts herausbrach, 

musikalische Gesten übereinander türmte, die den sogenannten 

Hörgewohnheiten vertraut waren – um dann ganz kühn zu behaupten: 

Leute, was ich hier mache, ist rein abstrakte Kunst-Musik. Eine Musik 

ohne Hinter-Welt, wie Nietzsche gesagt hätte. Kein verstecktes 

Programm, keine philosophischen Begrifflichkeiten, sondern einfach 

nur musikalische Figuren. Die Konzepte und so weiter, die machen 

die anderen – das sind die Hinter-Weltler … ich nicht. Auch das 

wurde ihm geglaubt, als wenn der Propagierung eines Nicht-

Konzeptes kein Konzept zu Grunde läge. 
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P: Es ist noch viel komplizierter. Könnte es sein, dass es auch im 

19ten Jahrhundert, das Wolfgang Rihm ja ausgiebig zitiert, ein solches 

Innerstes nie gegeben hat – es existierte von jeher nur als Mythos, als 

die Präsenz seiner Abwesenheit. 

U: Womit willst du diese These begründen? 

P: Ein Mythos lässt sich nur mit einem anderen Mythos widerlegen, 

eine Geschichte nur durch eine andere. Kennst du das Märchen von 

dem arm Kind. 

U: Ich kenne das Märchen von dem Mädchen mit den 

Schwefelhölzern. Eine traurige Geschichte. Das Mädchen erfriert, 

weil ihr niemand hilft, weil sie nicht in der Lage ist, jemanden um 

Hilfe zu bitten, weil ihr wahrscheinlich niemand helfen würde. Man 

könnte einzig spekulieren, ob nicht die jenseitige Seele ihrer 

Großmutter sie ebenso jenseitig empfangen und wärmen würde. 

Damit endet Lachenmanns Oper. Erlösung als ein Fragezeichen, 

keineswegs Gewissheit. Ungewisser Trost – wie soll ich sagen: 

Wovon ich nichts weiß, darüber muss ich schweigen. Lachenmann 

liebäugelt mit der Möglichkeit des Trostes am Ende. Schön wär´s, sagt 

er – aber ich weiß es nicht. Das ist auch musikalisch so. Aufgeklärter 

Protestantismus. Ein Bruder meines Glaubens. 

P: Das Märchen, das ich meine, stammt ebenfalls aus dem 19ten 

Jahrhundert. Von Büchner – aus seinem Wozzek. Man muss es sich 

wahrscheinlich auf hessisch vorstellen, aber in einer Variante dieses 

Dialektes, die vor 200 Jahren gesprochen wurde:  

 

Sprecherin: Es war einmal ein arm Kind und hat kei Vater und keine 

Mutter war Alles tot und war Niemand mehr auf der Welt. Alles tot, 

und es ist hingangen und hat gerrt Tag und Nacht. Und wie auf der 

Erd Niemand mehr war, wollt's in Himmel gehn, und der Mond 

guckt es so freundlich an und wie's endlich zum Mond kam, war's 

ein Stück faul Holz und da ist es zur Sonn gangen und wie's zur 

Sonn kam, war's ein verwelkt Sonneblum. Und wie's zu den Sterne 

kam, warn's klei golde Mücken, die warn angesteckt wie der 
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Neuntöter sie auf die Schlehe steckt und wie's wieder auf die Erd 

wollt, war die Erd ein umgestürzter Hafen und war ganz allein und 

da hat sich's hingesetzt und gerrt, und da sitzt' es noch und ist ganz 

allein. 

 

U: Ebenso traurig, und nicht mal eine tröstende Großmutter in 

spekulativer Sichtweite, nicht mal im Jenseits – aber worauf willst du 

hinaus. 

P: Ich will auf Folgendes hinaus: Wenn das „Innerste“ oder „Im 

Innersten“ 1976 schon ein Zitat war – und im 19ten Jahrhundert auch 

schon ein Zitat war, dann … 

U: Dann? 

P: …. dann … 

U: Dann fällt der Musik als ihrer edelsten Aufgabe die Funktion des 

Trostes zu. Dies wäre ihr innerstes Selbst – zu trösten über die Leere 

dieses Innersten – denn Tröstung als solche kann doch kein Zitat sein, 

oder? Tröstung über die innerste Leere eben dieser Tröstung. Wie 

meinte Hegel, ich zitiere: „Für den Musikausdruck eignet sich … nur 

das ganz objektlose Innere, die abstrakte Subjektivität als solche. 

Diese ist unser ganz leeres Ich, das Selbst ohne weiteren Inhalt. Die 

Hauptaufgabe der Musik wird deshalb darin bestehen, nicht die 

Gegenständlichkeit selbst, sondern im Gegenteil die Art und Weise 

widerklingen zu lassen, in welcher das innere Selbst seiner 

Subjektivität und ideellen Seele nach in sich bewegt ist.“ 

Musik:  

Geräuschaufnahme Treptow / Vergnügungspark 

Heather Frasch – Riesenrad Treptow – 01:26 
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U: Sie hörten Neue Musik und Philosophie – Teil 6 – Das Märchen 

vom arm Kind 

P: Sprecherin war: 

U: Birgitt Dölling 

P: Am Mikrofon verabschieden sich: 

U: Uli Aumüller und 

P: Peter Moormann. 
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GEMA-Meldung 

Musik 01:  

Geräuschaufnahme Treptow / Vergnügungspark 

Heather Frasch – Riesenrad Treptow 

01:55 

 

Musik 02: 

Riesenrad-Musik von Heather Frasch 

Kompositionsskizze für das Atlas Ensemble Amsterdam 

Atlas Ensemble 

Heather Frasch 

Aufnahme des Atlas Ensemble 

Nederlandse Publieke Omroe 2012 

04:53 

 

Musik 03 

Luigi Nono 

A Pierre. Dell´azzuro silenzio. Inquietum 

Roberto Fabbriciani, Flöte 

Ernesto Molinari, Klarinette 

Experimentalstudio des SWR 

Aufnahme des polnischen Rundfunks / Warschauer Herbst 2012 

09:21 

http://warszawska-jesien.art.pl/en/wj2012/program/performers/267881741
http://warszawska-jesien.art.pl/en/wj2012/program/performers/373387081
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Musik 04 

Wolfgang Rihm 

III. Streichquartett 

Arditti Quartett 

Disque montaigne 782001 SACEM/WDR LC no hay 

03:54 

 

Musik 05:  

Geräuschaufnahme Treptow / Vergnügungspark 

Heather Frasch – Riesenrad Treptow  

01:26 

 


